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Diethelm von Buchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


(11. Fortſetzung.) 
Jede Minute, die mit Feſtſchnallen eines Riemens, mit 
Anlegen eines Stranges verging, deuchte Diethelm eine 
Ewigkeit; er wollte Vorſpann, er wollte friſche Pferde neh⸗ 
men, um mit Windesſchnelle heimzueilen, aber er fürchtete 
wieder, daß ihn jedes Wort verrate, und wagte nicht einmal 
mehr, die Einſpannenden zur Eile zu drängen. Als der 
Vetter vorſorglich eine Laterne mitnahm und ſogar nach 
einem zweiten Licht als Erſatz ſchickte, erſchrak Diethelm, aber 
er hatte gelernt zu ſchweigen. Er mußte vor dem Vetter alles 
verbergen, er hakte ihn ja mitgenommen, um ihn zum Zeugen 
ſeiner Unſchuld zu gebrauchen. 

Man fuhr wieder heimwärts und Diethelm mußte da⸗ 
von ſprechen, daß er ſeine Frau in dem Schmerz um den 
Tod ihres Kindes nicht allein laſſen wolle. 

„Warum haſt mir denn nicht früher geſagt,“ fragte er, 
„daß es jo mit der Kohlenhoſbäuerin ſteht?“ 

„Ich hab' gemeint, Ihr wiſſet's und wollet nicht davon 
reden; ich hab' Euch ja oft darauf angeſpielt, daß Ihr wieder 
doppelt reich werdet.“ i 

„Jawohl jawohl, fahr nur ſchärfer, noch ſchärfer, und 
wenn die Gäul' morgen auch hin find,” drängte Diethelm. 

a In dem Bannkreis des Verbrechens, in den er einge⸗ 

ſchloſſen war, hatte er nichts gemerkt von dem, was viel⸗ 

leicht alle Leute wußten und einander ſagten; mit ihm 
ſprach niemand davon, und mitten in der Qual, die ihm die 

Bruſt zuſammenpreßte, dachte er immer wieder, wie ſchlecht 

die Menſchen find, fie gönnten ihm fein unverhofftes Glück 

nicht und redeten darum kein beſtimmtes Wort davon. 

Der Wind hatte ſich gelegt, die Schneewolken entluden 
ſich und Diethelm ſah nach den halb verſchneiten Bäumen 
am Wege und ſtreckte den Arm aus nach jedem, an dem man 
vorüber war, als ſchiebe er ihn damit zurück; war man ja 
der Heimat immer wieder um eine Strecke näher, aber es 
dauerte doch lang und ein tiefer Froſt ſchlich Diethelm durch 
Mark und Bein. Er glaubte, das Herz im Leibe gefriere 
ihm zu Eis während der Vetter doch ſagte, die Kälte fei ge⸗ 
brochen. Diethelm dachte ſich die Pein Medards aus, der 
gefeſſelt am Boden liegt, die Flamme immer näher kniſtern, 
die Schafe in der Ferne blöken hört, und wie die Flamme 
immer näher heranſchleicht, von allen Seiten nach ihm zün⸗ 
gelt und ihn ſtill umfängt ... wenn fie zuerſt feine Bande 
verſengt — er hebt die gefeſſelten Hände den Flammen ent⸗ 
gegen, er macht ſich frei 
ö „Du lebſt“, ſchrie er einmal unwillkürlich laut auf und 
der Vetter wunderte ſich wieder über die ſo innige Liebe 
Diethelms zu feiner Stieftochter; nicht umſonſt hieß er der 
Familienfürſt. | 

„Wir kriegen wieder kalt, der Mond geht heute rot auf,“ 
ſagte der Vetter, als man auf der kalten Herberge angekom⸗ 
men war, „ſeht, dort, Buchenberg zu.“ 

Een ſpie das Blut aus, das er ſich aus den Lippen 
gebiſſen. 
„Was iſt denn das?“ fuhr der Vetter nach einer Weile 
fort, „ich höre die alt' Katharin brummen und es riecht in 
der Luft ſo greulich.“ 
Diethelm erwiderte nichts. 

Als man Buchenberg nahe war, ſchrie der Vetter: Herr 
im Himmel, Euer Haus brennt“, aber Diethelm hörte es 
nicht und mit Mühe erweckte ihn ber. Vetter mit Schuee- 
reiben aus dem Schlage, der ihn getroffen zu haben ſchlen. 
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Sechzehntes Kapitel. 
Lautlos und regungslos, weiß überſchneit, ſtand die 
Menſchenmaſſe am Berge verfammelt, und wie ſie vom 


roten Glutſchein übergoſſen war, erſchien fie wie von einem 
Zauber feſtgebannt. Keine Menſchenſtimme ward hörbar, 
nur vom Turme dröhnte die Sturm⸗ und Sterbeglocke, die 
ſogenannte alte Kathrin, und aus der Flamme, die breit 
und ſtill, von keinem Winde bewegt, hochauf ſchlug, tönte 
ein tauſendſtimmiges Wehtlagen, ſo dumpf und tief und doch 
ſo gräßlich röchelnd, als hätten die auflodernden Flammen⸗ 
zungen markerſchütternde Stimmen gewonnen, und über der 
Flamme glitzerte der fallende Schnee und verdampfte in 
ſeltſame Luftgebilde. 

„Zu Hilfe! Rettet! Rettet!“ ſchrte Diethelm, vom Schlit⸗ 
ten ſpringend, „was ſteht ihr ſo müßig da? Rettet!“ 

Wie aus dem Zauberbann erlöſt, wendeten ſich alle 
plötzlich nach ihm und umringten ihn. 

„Es iſt nichts zu helfen,“ ſagte der Schmied, „dein Haus 
iſt an allen vier Ecken angegangen, eh' man's gewußt hat, 
und kein Menſch als dein Medard hat die Kloben aus der 
Spritze da 'rausgenommen. Wir können nichts machen.“ 

„Wo iſt der Medard?“ fragte Diethelm. 

„Das weiß kein Menſch, er hat ſich heut vor niemand 
ſehen laſſen, der hat gewiß angezündet und iſt vielleicht im 
Haus verbrannt; die, wo zuerſt kommen ſind, ſagen, ſie hät⸗ 
ten ihn ſchreien gehört.“ a 

„Rettet! Rettet!“ ſchrie Diethelm und eilte nach dem 
Haufe, aber von dorther kam eine Rachegeſtalt mit weißen 
Locken und zerfetzten Kleidern und warf ſich auf Diethelm 
und wollte ihn erdroſſeln. 

„Mordbrenner! Mordbrenner!“ kreiſchte der alte 
Schäferle mit ſchäumendem Munde, „wo haſt du mein Kind? 
Wo? Gib mir mein Kind! Morödbrenner! Mein Kind! 
Mein gutes, braves Kind!“ 

Mit Gewalt wurde der raſende alte Mann von Diet⸗ 
helm losgeriſſen, er hatte mehr als jugendliche Mannes⸗ 
kraft und hielt Diethelm wie mit eifernen Banden um⸗ 
klammert und Diethelm ächzte laut auf, denn der Schäferle 
hatte ihn gerade an der Armwunde gefaßt, und als fräßen 
ſich tauſend ſchneidende Spitzen durch Mark und Knochen 
ein, ſo ſchmerzte bei der Berührung der Vaterhand der vom 
Sohne eingepreßte Biß. Das Blut rann Diethelm von der 
Hand herab, als er losgemacht war, er taumelte halb be⸗ 
ſinnungslos umher, aber der Vetter ſtand ihm getreulich 
bei. Jetzt hörte man deutlich, woher das Wehklagen kam: 
die Schafe im Stall, deſſen Eingangswand bereits in Flam⸗ 
men ſtand, blökten jo ſchmerzvoll klagend, daß es das Herz 
im Leibe erſchütterte, es war nicht anzuhören. Diethelm 
brachte es mit dem Vetter und dem Schmiede dahin, daß ſie 
eine Feuerwand einbrachen, um durch die Offnung die 
Schafe zu retten, und ſo viel auch die Umſtehenden abwehrten, 
Diethelm konnte es nicht ertragen, daß auf einmal ſo viel 
Leben, und ſei es auch nur das der Tiere, draufging. Er 
drang ſelber durch die eingeriſſene Wand ein: wie in einen 
Knollen zuſammengepreßt, ſtanden die Tiere und von denen, 
die der Flamme nahe waren, ſprang bald eines, bald das 
andere wie aufgeſchnellt mitten in die Flamme hinein, tat 
noch einen jämmerlichen Schrei und die unverſehrten blökten 
vor ſich nieder. Mit Gewalt drängte ſich Diethelm in die 
Mitte der Tiere und ſuchte ſie hinauszutreiben, aber ſie 
preßten ſich immer wieder zuſammen und plötzlich fiel er 
nieder und die Tiere ſtanden auf ihm und um ihn und mit 
um — Se 
Es gelang dem Vetter, ihn zu retten, und bewußtlos, aus 
unſichtbaren Wunden blutend, werde Diethelm nach dem 
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Dork in das Waldhorn getragen, während gerade das 
Haus zuſammenkrachte und der Dachſtuhl in die Umfaſſungs⸗ 
mauern ſtürzte. Ein unerträglicher Geruch benahm allen 
Menſchen faſt den Atem, ſo daß keiner ein Wort ſprach. 
Nur der alte Schäferle rief dem Davongetragenen nach: 
„Mordbrenner! du darfft nicht ſterben. Du mußt noch am 
Galgen verfaulen.“ g 

Er wurde erſt ruhiger, als eben Frau Martha kam 

Es war Tag, als Diethelm erwachte, und vor ihm 


ſtand ſeine Frau und hob die gefalteten Hände zum Himmel, 


als er die Augen aufſchlug. . A 

„Du da?“ fragte Diethelm, „ift fie tot? i 

„Ach Gott, ja, und fie hat noch im Sterben das Unglück 
geſehen.“ 

„Wer hat mir meinen Arm verbunden? Biſt du ſchon 
lang da? Hab' ich im Schlaf was geredet?“ fragte Diethelm 
wieder in faſt zornigem Tone. : 

„Der Doktor iſt mit mir herüber vom Kohlenhof und 
der hat dir deinen Arm verbunden. biſt von einem 
Schaf gebiſſen, ich bin grad kommen, wie ſie dich fortgetragen 

aben. Du haſt nichts im Schlaf geredet, als ein paarmal 
edard gerufen.“ 

„Weiß man nichts vom Medard?“ 5 

„Ach, lieber Gott, nein, der iſt gewiß verbrannt. 

Diethelm ſchloß noch einmal die Augen und ſchärſte ſtill 
die Lippen, dann begehrte er aufzuſtehen, er ſei wohl und 
müſſe nach dem Schutthaufen ſehen. Die Frau ſuchte ihm 


einzureden, daß er noch krank ſei, und als er dies ſtreng ab⸗ 


wehrte, erklärte ſie ihm, daß er dann vielleicht verhaftet und 
nach der Stadt abgeführt würde. 

ne mir recht“, ſagte Diethelm to a „dann nimmt die 
Serdi 15 . Ende. Sie können mir nichts tun. Wer 


„Der alt' Schäferle.“ ; 

„Da hilft kein’ Sympathie.“ 

„Wie 8 hör“, ſagte die Frau zögernd, „will auch die 
Brandverſicherung dich anklagen.“ 

„Ho, ho!“ lachte Diethelm, „denen will ich's ſchon zeigen, 
die müſſen mir blechen. Ich ſteh' auf, ich bin hechtgeſund. 

Trotz aller Widerrede vollführte Diethelm ſeinen Aus⸗ 
Rene und zankte mit ſeiner Frau, daß ſie ſo eine herz⸗ 
rechende Miene mache. Erſt als ſie mit halbunterdrücktem 
ee ſagte, fie habe ja auch geſtern ihr Kind verloren, er» 
erte er: 

„Ja, ja, das iſt wahr. Zum Teufel, daß ich das auch 
immer vergeſſ'. Ich will gleich einen Boten an die Fränz 
ſchicken, ſie muß heimkommen.“ } 

Martha ſtand am Fenſter und weinte in den ſchneeigen 
Tag hinaus. Erſt als Diethelm leiſe vor ſich hinpfiff, wendete 
ſie ſich um und ſagte: . 

„Um Gotteswillen, Diethelm, was machſt? Wie kannſt 
du nur auch fo fein? Was müſſen die Menſchen von dir 

enken, wenn du nach ſo einem Fall jetzt gar noch luſtig tuſt?“ 

„Haſt recht, haſt recht, red' weiter nichts, haſt recht“, ſagte 
Diethelm haſtig. Er erkannte ſchnell, daß ſeine Frau ihn 
auf das Entſprechende hinwies; allzuviel Gleichmut war 
wiederum verdächtig. { 

Eine gewaltige Veränderung war in Diethelm vorge⸗ 
gangen. Nun die Tat geſchehen war mit all ihrem Schrecken, 
galt es, mit gefeſtigtem Mute ihr ſtandzuhalten. Er ver⸗ 
bannte alle Weichheit, und als er vor dem kleinen Spiegel 
ſtand und ſein flockſeidenes Halstuch umtat, hielt er die 
Zipfel desſelben eine Weile ruhig in der Hand und be⸗ 
trachtete die ſtolzſichere Miene, die er allen Vorkommniſſen 
gegenüber bewahren wollte. - 


In der Wirtsſtube, wo der junge Amtsverweſer mit 
ſeinem Aktuar und zwei Landjägern und noch viele aus dem 
Dorf ſich befanden, ſchaute alles verwundert auf, als Diet⸗ 
helm freundlich grüßend und mit dem Ausſpruche eines 
ſchmerzlichen Bedauerns eintrat. Diethelm wollte dem 
Amtmann, mit dem er am Markttag an einem Tiſche ge⸗ 
ſeſſen, die Hand reichen, aber der Amtmann wußte gewandt 
ſeine Hände mit einem großen vor ihm liegenden Bogen 
zu beſchäftigen und Diethelm zuckte mit den Achſeln, als er 
die dargebotene Hand leer wieder zurückziehen mußte. 

„Ihr ſeid gekommen,“ nahm Diethelm das Wort, „um 
mein Unglück in gerichtlichen Augenſchein zu nehmen. 
Helfet nur auch unterſuchen, wie das Feuer ausgekommen. 
Es iſt leider nichts gerettet.“ 


Der Amtmann erklärte, daß alles das ſpäteren Verhand⸗ 
lungen vorbehalten bleibe; er ſchickte einen Landjäger nach 
dem alten Schäferle und erſuchte die Anweſenden, außer dem 
Schultheißen das Zimmer zu verlaſſen. 

„Ich hätt' eine Bitt', die Ihr mir wohl willfahren kön⸗ 
net, wenn's nicht gegen das Recht iſt.“ ſagte Diethelm mit 
ruhiger und doch weicher Stimme, „ich möcht', daß 
Mitbürger mit anhören dürften, worauf ich angeklagt bin. 
Das öffentliche Gericht, das uns verſprochen worden, iſt noch 


meine 


nicht eingeſetzt; drum möcht' ich bitten, wenn's möglich war 
daß alle da blieben.“ ö 

Der Amtmann willfahrte mit der Bemerkung, daß nur 
ein vorläufiges Protokoll aufgenommen werde. Ein jeder 
ſuchte ſich nun einen guten Platz und mancher ſagte leiſe zu 
ſeinem Nachbar, wie der und jener ſich ärgern werde, daß er 
«nicht auch dabei ſei und das mit anhören könne, — 

Der alte Schäferle trat ein, bleich, mit weißen Haaren 
und eingefallenen auß Pet eine bejammernswerte Geſtalt. 
Alle Blicke waren auf Diethelm gerichtet und dieſer wußte, 
daß dies geſchah; mit ruhigem Auge betrachtete er den Mann, 
in der Wunde am Arme zuckten Pulfe, als ſpürten fie die 
a er be Be 10. re wollte ſich's 

i 85 er beherrſchte ſeine e, er ſa 
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„Sagt, wa r habt?“ ließ ſich Diethelm nach einer 
lautloſen Pauſe vernehmen, in der man nichts 45 das 
Winſeln von Medards Schäferhund vor der Tür vernahm. 

„Das iſt meine Sache“, fiel der Amtmann ein, und oft 
von Weinen und Schluchzen unterbrochen, erklärte der alte 
Schäferle, wie fein Medard ihm ſchon im Herbſt geſagt habe, 
der iethelm habe nur eingekauft und verſichert, um anzu⸗ 
zünden, er habe ſichere Anzeichen davon: wie der alte Mann 
jetzt klagte, daß er nicht einmal die Leiche ſeines Sohnes 
habe, um ſie zu beſtatten, fuhr ſich mancher mit der Hand 
über das Geſicht; auch Diethelm wiſchte ſich die Augen. Als 
aber der alte Schäferle ſchloß: 

„Wenn der Hund da draußen reden könnte, der wüßte 
mehr, was vorgegangen iſt“, da ſpielte ein Lächeln auf dem 
. ne in en gone, in der 

als das Federkritzeln des Protokollanten 
Winſeln des Hundes hörte. a e 


Soll ich was drauf antworten?“ fragte Diethelm in hö 

” s 
lich ſtolzer Weiſe den Amtmann und dieſer erklärte baß 5 
vorerſt gar nichts zu ſagen habe. Der Schäferle erwähnte 
nun noch, daß ihm Diethelm beim Wegfahren einen Knaben 
geſchickt habe, mit der Weiſung, er habe Medard über Feld 
8 35 bie a A nicht beſuchen, während 

e 0 m Bahn en geſagt habe, M 
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i e Zuhörer in der Stube nickten einander zu und 
deuteten ſich mit den Fingern, wie wichtig das ſei. i 

„Soll ich darauf auch nichts ſagen?“ fragte Diethelm, 
den Kopf zurückwerfend, „man ſoll den Buben holen laſſen, 
er ſoll ſagen, was ich ihm aufgetragen hab', und da mein 
Vetter war bei mir im Schlitten, der hat alles gehört.“ 

„Ich hab' nichts gehört“, platzte der Vetter heraus. 

„Ruhe!“ gebot der Amtmann, „ich weiß ſchon ſelbſt, wen 
e 

r verkündete nun Diethelm, daß er verhaftet jet und 
nach r dene e aug 6 l . 

„Gut,, ſagte Diethelm aufſtehend, „darf ich in meinem 
Fuhrwerk fahren? Ich hab' einen böſen Alm 

Der Amtmann bewilligte dieſek und jetzt trat Martha 
vor, die allem ſtill zugehört hatte, und ſagte: 

„Ich weiß von allem ſo gut wie mein Mann, ich will 
mit in den Turm, ich bleib' bei dir, Diethelm. Wir ſind von 
un bene geben kein Menſch kann dich von mir 

Jetzt ſah Diethelm tief traurig drein, wie ſeine Frau 
ſeine Hand faßte. Eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich 
aller und der Amtmann erklärte, daß Martha nicht bei 
ihrem Manne bleiben, daß ſie aber mit ihm ſelbſt nachfahren 
könne. da man ihrer nur als Zeugin bedürfe. 

Als Diethelm von dem Landjäger abgeführt wurde, legte 
er an der Tür die Hand auf die Schulter des Schäferle, ſah 
ihn durchbohrend an und ſagte: 

„Du biſt ein Vater, ich nehm' dir's nicht übel, was du 
tuſt, aber du wirſt's bereuen, was du an mir getan. Wenn 
ich mit meinem halben Leben deinen Medard wieder auf⸗ 
wecken könnte, ich tät's; und da ſchwör ich's vor allen Leuten, 
ich laß d 's nicht entgelten, ich will dir helfen, wo ich kann, 
du haſt a deinen Sohn verloren und du könnteſt ja mein 
e 55 ich will mich dünken laſſen, mein Vater lebt noch 
einmal. 

„Friedle, was haſt du an uns tan?“ klagte die Frau und 
der Schäferle weinte, man ſah es ihm an, wie weh es ihm 
tat ob dem, was er angerichtet, zumal um den Schmerz der 
Frau Martha. 

Selbſt der Landjäger behandelte Diethelm mit Freund⸗ 
lichkeit und redete ihm Troſt zu, daß alles bald wieder 
aus ſei. 1 
Als Diethelm an dem Berg vorüberfuhr, auf dem nur 
noch ein Schutthaufen rauchte, ſtieß er einen Schmerzensſchrei 
aus; dann ſchloß er die Augen wie zum Schlafe, aber ſeine 
Lippen bewegten ſich ſtets, als ſpräche er; in der Tat ſtand 
er auch in Gedanken dem Unterſuchungsrichter Red' und 
Antwort und manchmal zuckte etwas wie Lächeln um ſeine 
Mundwinkel, wenn ihm eines der Beweismittel einfiel, das 


jeden Verdacht abwälzen mußte. Der Landjäger ſchaute oft 
verwundert in das Antlitz des Schlafenden, der nach ſo 
grauenvollen Ereigniſſen unter peinlicher Anklage ſo ruhig 
träumte. Als man der Stadt nahe war, ſchlug der Land⸗ 
jäger den Mantelkragen Diethelms höher hinauf, ſetzte ihm 
die Pelzmütze tiefer ins Geſicht und Diethelm dankte herzlich 
für die gutmütige Vorſorge des gegen Mitleid abgehärteten 
Landjägers. Erſt am Gefängnistor öffnete er die Augen 
und jetzt erſt merkte er, daß der Paßauf, Medards Schäſer⸗ 
hund, ihm gefolgt war; der Landjäger ſcheuchte den Hund 
zurück, der Diethelm in die Stube des Gefangenwärters 
olgen wollte. 

f wei Stunden nach ihm fuhr der Amtmann mit Martha 
im verſchloſfenen Wagen nach der Amtsſtadt. 


Fortſetzung folgt.) 
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Wanderung in der Tucheler Heide, - 
i Von A. Lietz⸗Tuchel. 


Ein ſonniger Sommertag, ein tiefblauer Himmel mit 
weißen, geballten Sommerwolken, deren Ränder ſilbern 
glänzen. Der Weg geht die Schwetzer Chauſſee entlang, 
über das Bahngeleiſe, an der ſogenannten „weißen Ziegelei“ 
vorbei, auf der rechten Seite des Bahndammes, bis zur 
Brahe. Jenſeits des Fluſſes beginnt die Heide, deren Nähe 
ſchon der Sandboden meldet. Das ttefe Brahetal wird hier 
von einer mächtigen Eiſenbahnbrücke überſpannt. Wir haben 
von diefer Brücke aus eine herrliche Fernſicht. Das Tal 
dampft noch vom Frühtau, vor uns breitet ſich prächtiger 
Hochwald, man ſieht die blanken Fächer der Sonne zwiſchen 
den Waldſäumen einfallen wie geſchlagenes Gold; die wun⸗ 
derſame Luft iſt von einer durchſichtigen Klarheit, die bis in 
weite Ferne alles erkennen läßt, ſo die noch links am Brahe⸗ 
ufer gelegenen letzten Ausbauten von Tuchel, den kleinen 
Häuschen mit den roten Ziegeldächern; rechts eröffnet ſich 
uns der überraſchende Ausblick ins Brahetal bis Rudabrück. 
Das helle Grün der Büſche auf den Steilufern des Wald⸗ 
fluſſes — übrigens die Deutung für das Wort Brahe — 

ligert vom hellen Schein des Himmelslichtes und läßt im 
fr lichen Sich⸗Regen und Gedeihen unzählige Millionen 
von glänzenden Funken aufſtrahlen. 

Die Brahe hat ſich in dem Sande ein tiefes Bett ge⸗ 
graben, eilt über Steingeröll in raſchem Lauf dahin. Auf 
ihrem Rücken gehen Floß an Floß Kiefernſtämme ſtromab, 
die im Winter geſchlagen und an den Ablegeſtellen des 

Fluſſes aufgeſtapelt wurden. Das erſte Ziel der Flöße iſt 
ze der Bromberger Kanal, von wo fie auf weiterem 

aſſerwege zu den großen Handelsplätzen gelangen. 

Wir folgen dem Fußſteig am Brahetal entlang; die Steil⸗ 
ufer treten an einzelnen Stellen zurück und geben ſchmalen, 
üppigen Wieſen Raum. An jeder Krümmung des Fluſſes 
erwarten uns prächtige Ausblicke. Ein hoher Naturgenuß, 
das ſchöne Wieſengelände, dann die alten Baumrieſen gegen⸗ 
über der Abdeckerei, 1 gi denen wir dahinwandeln — 
alles heimlich, träumeriſch, voll der geſammelten Kraft des 
herrlichen Sommermorgens. Wir paſſteren die Förſterei 
Rudabrück, gehen weiter auf der wiedererreichten Schwetzer 
Chauſſee, biegen hinter der Sägemühle in den Hochwald. 
Nach kurzer Wanderun 
uns im anmutigen Tale liegt Rudamühl, mit dem ganzen 
Reiz eines lieblichen Landſitzes, ein zauberiſches effektvolles 
Landſchaftsmotiv. Die ſpiegelnde Fläche des Mühlenteiches 
liegt ſtill umbuſcht gegen das ſanfte, ſchilfige Ufer; Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäude mit Gärten umgeben, die Mühle am 
rauſchenden Wehr. Auf dem uns gegenüberliegenden Kamm 
des Rudatales grüne Wipfel, eine kleine Tür aus blauem 
Himmel, über der ſich wieder die Fichten die Hände reichen. 
Wir wenden uns näher dem Beſitztum zu. Der Mühlbach 
voll unerſchütterlicher Kraft und Lebensluſt ſtürzt brauſend 
über das Wehr, ein Teil als Hochwaſſer in die Schleuſe, um 
den Mechanismus der Mühle in Tätigkeit zu ſetzen. Der 
andere Teil bildet einen tönenden Fall, der ſchäumend über 
die Planken ſprudelt. Wenn man oben an der Bruſtwehr 
lehnt und hinabſchaut nach den in der Tiefe ſich drehenden 
Rädern, dann klingt es wie ein ſeltſames Summen und unten 
in der Tiefe ſcheint ein wunderſamer Erzähler für alle 
Romantik des alten Volksliedes und verklungener Müller⸗ 
lieder erwacht. 2 


Wir ſetzen unſern Weg fort, überqueren die Chauſſee, 
wenden uns in das dort weiterziehende, vom Rudafließ 
durchſchnittene Rudatal, gehen eine Strecke auf weichem 
Wieſengrund, biegen rechts in den Hochwald und gelangen 
wieder in das Brahetal, abwärts bis zur Brahebrücke bei 
Schwiedt. Vor Schwiedt, mitten im Beſtande, wächſt eine 
„Reckkiefer“, zwei Bäume ſind durch einen Queraſt mitein⸗ 
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ſtehen wir auf der Waldhöhe, vor 


ander verwachſen, ein ſeltenes Naturſpiel. Das Brahetal 
wird immer romantiſcher. Südlich der Oberförſterei 
Schwiedt kommen wir an die ſchönſte Stelle, die Krone des 
Brahetals: der „Hölle“. Dichter Miſchwald, verwachſenes 
ſchwarzes Buſchwerk ſäumt die hohen Ufer in wilder Pracht; 
bald dumpf grollend, gurgelnd, bald ſtolz und jauchzend, 
einem unabänderlichen Naturgeſetz folgend, ſchießt das 
Waſſer über rg in tofender Haft dahin, unheimlich 
ſchön die ſchroffe, romantiſche Schlucht in der Waldeseinſam⸗ 
keit. Unterhalb der Hölle ragt ein Ufervorſprung ſteil 
der Brahe empor, die „Teufelskanzel“. er wie auch ober 
halb des Fluſſes laden Ruhebänke den Wanderer zur Raſt, 
um Genuß der wilden Schönheit. Durch die Anlage eines 
tauwerkes für eine Überlandzentrale zur Elektriſierung 
der Kreiſe Tuchel, Konitz und Schlochau drohte ſ. 8 der ganzen 
Herrlichkeit die Vernichtung, zur Freude aller Naturfreunde 
ſcheiterte das in allen Teilen fertige Projekt, der Provinzial⸗ 
landtag in Danzig übernahm nicht die geforderte Garantie. 
Südlich berförſterei iſt die Brahe wieder über⸗ 
brückt, ganz in der Nähe mündet die Ruda. Eine kurze 
Strecke ſtromab, an der andern Seite der Brücke, liegt eine 
Holzabladeſtelle, Flößer ſind bei der Arbeit, Traften zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Wir wenden uns jetzt Tuchel zu, ſetzen 
den Weg auf herrlicher Birkenallee fort zur Bromberger 
Chauſſee. Links winkt eine Lichtung, alter Hochwald nimmt 
uns in ſeinen Schatten auf, man geht wie auf Samt; die 
Lichtung iſt erreicht, ein lauſchiges Plätzchen bald gefunden. 
Die Sonne iſt höher und höher geſtiegen, der herb⸗ 
würzige Duft in den roten Blüten des Erika berauſcht, der 
— Himmel ift fo blau, der flüſternde Wald jo grün, über jedem 
latt glänzt das goldene Sonnenlicht. Ein Nußhäher mit 
ſchönen blauen Spiegeln auf den Schwingen flügelt vorüber. 
Wir brechen auf, ſchneiden nach der Birkenallee hinüber, 
kommen zur Bromberger Chauſſee. Auf der anderen Seite 
der Chauſſee beginnt das Revier der Förſterei Eichberg, ein 
beliebter Ausflugsort der Tucheler, mit em herrlichen 
Beſtand von Kiefern, Tannen und Eichen, gemiſcht in hüge⸗ 
ligem Gelände, eine Thüringer Landſchaft in's Kleine über⸗ 


ſetzt. Abends, als wir den N von unſeren 
Schuhen gewiſcht hatten und müde daheim ſaßen, dachten 
—. U über die Schönheiten unſerer heimatlichen Heide 
nach. g : 


Amundſens Sonnenkompaß. 


Der im Verlag J. J. Weber, Leipzig, er⸗ 
ſcheinenden „Ill. Zeitung“ entnehmen wir fol⸗ 
gende intereſſante Schilderung Karl Hauſens. 


Das wichtigſte richtungweiſende Inſtrument zu Lande, 
zu Waſſer und in der Luft ift der Kompaß. Wir verfügen 
heute über ei e ganze Reihe von Kompaßkonſtruktionen, die 
den verſchiedenſten Sonderzwecken 12 ſind. Wir haben 
den Trockenkompaß in den mannigfachſten Ausführungen, 
den Fluidkompaß, bei dem die mit einem Hohlkörper ver⸗ 
bundene Roſe in einem mit Flüſſigkeit gefüllten Behälter 
untergebracht iſt, und den Kreiſelkompaß, von dem es zahl⸗ 
reiche Ausführungen gibt. Auch für Flugzeuge ſind Kom⸗ 
paſſe geſchaffen worden, die die Einhaltung einer beſtimmten 
Flugrichtung bei unſichtigem Wetter ermöglichen. In der 
Arktis am Erdpol, in deſſen Nähe der magnetiſche Pol liegt, 
verſagen jedoch alle bislang bekannten Kompaßkonſtruk⸗ 
tionen. Soweit das Arktisbecken bekannt iſt, bietet es, wie 
auch Amundſen auf ſeinem Fluge feſtſtellen konnte, dem 
Flieger keinerlei Anhaltspunkte, den Kurs zum Pol auch 
ohne Richtungsweiſe nach der Gelängeorientierung zu finden. 
Mit Hilfe eines Theodoliten ſowie eines Chronometers 
laſſen ſich auch in der Arktis von der Erde aus durch Be⸗ 
obachtungen der Sterne oder der Sonne genaue Ortsbeſtim⸗ 
mungen ausführen. Die Beſtimmung des Ortes nützt dem 
Flieger jedoch wenig. Er braucht ein Inſtrument, das ihm 
auf feinem Fluge die gewünſchte Richtung weiſt. Die Sonne 
käme wohl als richtunggebendes Element in Frage doch gibt 
ſie keine feſte Richtung an, ſondern ändert ſie innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden um 360 Grad. Als Amundſen ſeinen 
Nordpolflug plante, bildete die Schaffung eines ſolchen für 
die arktiſche Region brauchbaren Kompaſſes eine der ſchwie⸗ 
richſten Aufgaben. Die Löſung fand die deutſche optiſche An⸗ 
ſtalt C. P. Goerz, der ein beſonderes Inſtrument, den Son⸗ 
nenkompaß baute, der die Schwierigkeiten der unerwünſch⸗ 
ten Richtungsänderung der Sonne behebt. Der Sonnen⸗ 
kompaß iſt ein Panoramafernrohr, das geſtattet, bei feſt⸗ 
ſtehendem Inſtrument, d. h. ohne jede Bewegung des Oku⸗ 
lars und ſomit auch des Beobachters, den ganzen Horizont 
nacheinander abzubilden. Die Bewegung des Eintritts⸗ 
reflektors geſchieht durch ein an dem Sonnenkompaß ange⸗ 
brachtes Uhrwerk. Die Handhabung des Inſtruments iſt 
außerordentlich einfach. Beim Abfluge wird an dem In⸗ 
ſtrument der Kurs, den der Flieger zu nehmen gedenkt, 
gegenüber dem Stand der Sonne eingeſtellt. Das Uhrwerk 
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wird auf die im Augenblick herrſchende Greenwicher Zeit 
geſtellt. Der Führer ſieht nun vor ſich im Jnſtrument eine 
künſtliche Sonne. Steuert er ſo, daß dieſe ſich im Faden⸗ 
kreuz des Kompaſſes befindet, ſo hält der auch den am In⸗ 
strument eingeſtellten Kurs inne. Letzterer ſtimmt dann fo 
ge, wie das Uhrwerk mit der Greenwicher Zeit überein⸗ 
ſtimmt, weicht es davon ab, fo kann es jederzeit korrigiert 
werden. Iſt der Flieger aus irgendwelchen Gründen ge⸗ 
zwungen, ſei es der Windgeſchwindigkeit wegen, den Kurs 
zu ändern, ſo hat er es nur nötig, dieſen am Inſtrument 
‚einzuftellen und wieder die künſtliche Sonne anzuſteuern. 
Durch dieſes Inſtrument iſt eine der größten Schwierig⸗ 
keiten, die den Flug zum Pol bislang erſchwerten, behoben 
worden. — Neben dem Sonnenkompaß führte das Flugzeug 
auch noch einen Kurs⸗ und Geſchwindigkeits⸗ ſowie einen 
Grundgeſchwindigkeits⸗ und Abdriftmeſſer an Bord. Mit dem 
Grundgeſchwindigkeits⸗ und Abdriftmeſſer kann man gleich⸗ 
zeitig die Geſchwindigkeit über Grund und den Driftwinkel, 
d. h. den Winkel zwiſchen der Zielrichtung des Fahrzeuges 
und der wahren Fahrtrichtung über Grund, meſſen. 


— 


* Dante und Vergil — d' Annunzios Lakaien! Über den 
Empfang Muſſolinis bei d' Annunzio wird noch berichtet, 
d' Annunzio habe feinem Gaſte Muſſolini feine vier Dienerin⸗ 
nen, die er nach Franziskanerart „Klariſſinnen“ nennt, vor⸗ 
geſtellt und dem ſtaunenden Beſucher wörtlich erklärt: 
„Frage ich eine meiner Klariſſinnen, ob es wahr ſei, daß ich 
ein Heiliger bin, ſo muß ſie die Teller, die ſie gerade in der 
Hand hat, fallen laſſen, muß die Arme über die Bruſt kreuzen 
und demütig ſagen: 2 eiligſter! Heiligſter! Heiligſter!“ 
„Einer meiner Diener,“ fuhr d' Annunzio fort, „heißt Dante, 
ein anderer Vergil, ſo kann man alſo ſagen, daß Dante mir 
die Schuhe putzt und Vergil mir Kartoffeln pflanzt.“ Weiter 
ſoll er geſagt haben: „Ich bin ein Halbgenius, wie die Ita⸗ 
liener glauben, aber bald werde ich ein ganzer Genius ſein. 
Ich ſchreibe nämlich ſoeben eine myſtiſche Abhandlung über 
die Schraube. die Flugzeuge und andere Dinge. Dies Werk 
wird eine neue, großartige Offenbarung ſein.“ Auf der ſo⸗ 
genannten „Brücke der Gnade“ im Parke nahm d' Annunzio 
die Mütze ab und forderte ſcheinbar ein Almoſen als Lohn 
für die geiſtig erflehte Gnade. Dazu ſoll er bemerkt haben: 
„Auch Gnaden erotiſcher Natur darf man erbitten! So er⸗ 
hielt ich erſt geſtern den Brief einer Turiner Dame, die mir 
mitteilt, daß ſie die auf dieſer Brücke erflehte holde Gnade 
erhalten habe.“ d'Annunzio führte die Gäſte dann in die 
Totenkammer mit ſeinem dereinſtigen Katafalk, wobei auffiel, 
daß alle Zimmer über und über mit chriſtlichen Heiligen⸗ 
bildern und mit indiſchen Idolen angefüllt waren. Aber 
dieſe Vermiſchung chriſtlichen und heidniſchen Kultes ſei ihm 
vom Kardinal Gaſparri perſönlich erlaubt worden. 

* 


„ * Wieviel Freimaurer gibt es? Der Dalenskalender 
für die Freimaurer bringt eine Aufſtellung über die Zahl 
der Freimaurer in der ganzen Welt. Danach gibt es im 
ganzen, nach dem Stande vom 1. Januar 1925, 3451 112 
Brüder, die in 26788 „Bauhütten“ e ſind. Am 
ſtärkſten iſt die Freimaurerei in den Vereinigten Staaten 
von Amerika vertreten. Es gibt dort 2 752 000 Brüder, das 
ſind 70 Prozent der Gefamtacht. In England gibt es 312 000 

reimaurer, in Deutſchland 80 000, in Frankreich 50 000, in 

talien 25 000, in Holland 8200 in Dänemark und Norwegen 
je 6000, in Spanien 4700, in Belgien 4100. Im Jahre 1915 
belief ſich die Zahl der Brüder auf 2 100 000. Es iſt alſo eine 
Zunahme von etwa 1 300 000 zu verzeichnen. 

* 


* Die Fürſtin als Zimmermädchen. Durch einen Zufall 
wurde dieſer Tage in einem Londoner Hotel in der Perſon 
eines dort beſchäftigten Zimmermädchens die ruſſiſche Fär⸗ 
ſtin Ella Meſchtſchersky entdeckt. Die Fürſtin, einſt eine ge⸗ 
eierte Schönheit und eine der reichſten Frauen des zariſti⸗ 
chen Rußland, ergriff zu Beginn der bolſchewiſtiſchen Re⸗ 
volution die Flucht, da ihr Leben bedroht war. Es gelang 
ihr, die Grenze zu erreichen und von da aus nach England 
zu kommen. Erſt⸗gedachte ſie, von dem Erlös ihrer Juwelen 
leben zu können, von denen ſie zwar nicht alle, aber doch einen 
het großen Teil auf ihrer Flucht mitgenommen hatte. 

u ihrem Unglück fiel ſie jedoch einem Gauner in die Hände, 
der es verſtand, ihr die koſtbaren Stücke herauszulocken, um 
dann auf Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. Die Fürſtin 
ſah ſich nunmehr der bitterſten Not ausgeliefert, da ſie buch⸗ 
ſtäblich nur das beſaß, was ſte auf dem Leib trug. Zu ſtolz, 


um als Bittſtellerin aufzutreten, oder ſich auch nur jeman⸗ 


dem anzuvertrauen, fflitete fie ir Leben dadurch, daß fte 
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ſich als Gelegenheitsarbeiterin für die untergeorönetften und 
ſchmutzigſten Verrichtungen verdang. Oft war fie genötigt, 
im Obdachlofenafyl zu nächtigen. Erſt nach Monaten gelang 
es ihr, ihren jetzigen Poſten als Hotelſtubenmädchen zu er⸗ 
halten. Die Fürſtin, immer noch eine ſchöne Frau, der man 
das ſchwere Schickſal, das hinter ihr liegt, kaum anſieht, fühlt 
ſich in ihrem beſcheidenen Wirkungskreis, an den ſie ſich voll⸗ 
kommen gewöhnt hat, durchaus zufrieden. Trotzdem dürfte 
ſie ihn bald verlaſſen, da eine Filmgeſellſchaft ihr den An⸗ 
trag gemacht hat, die weibliche Hauptrolle in einem Film⸗ 
drama darzuſtellen, das ihren Lebensweg ſchildern ſoll. 
* 


* Aus der Frühzeit der Zigarren. Die älteſte Nach⸗ 
richt über die „Tabakrollen“ oder Zigarren finden wir in 
der Anno 1555 erſchienenen „Geſchichte Nicaraguas“. Es 
dürfte wohl Intereſſe erwecken, was der Verfaſſer des Ge⸗ 
ſchichtswerkes — Don Gonzaleo Fernandez de Oviedo y 
Valdez — über die „gerollten Krautblätter“, die ſich all⸗ 
mählich die Welt eroberten, zu berichten weiß. Der ſpa⸗ 
niſche Geſchichtsſchreiber äußerte ſich — laut einer deutſchen 
Überſetzung feines Werkes aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts — wie folgt: „Die Indianer (sic!) berauſchen ſich 
bey ihren Zuſammenkünften gern in Chicha, einem ſtarken, 
ſäuerlichen aus Mais bereiteten Branntwein. Dieſer hat 
das Ausſehen von Hüner⸗Brüh, in welche Eyer geſchlagen 
worden ſind.“ — „Wenn ſie nun zu trinken angefangen 
haben, nimmt der Kazike eyn Päckchen Kraut⸗Blätters, 
ewan ſechs Zoll lang, und jo dick, wie ein Mannesfinger. 
Dieſe Blätters ſind zuſammengerollt undt mit eynem Fah⸗ 
den umbwickelt. Auf den Anbau des Krauhtes wirdt große 
Sorgfalt geleget; undt aus ihm werden Rollen verfertigt, 
welche die Indianers an eynem Ende anzünden, das an⸗ 
dere ſtecken fie in ihr Maul (siel), ziehen den Rauch eyn, 
behalten ihn eine Zeit lang bey und puſten und ſtoßen ihn 
alsdann weithin aus dem Maule, oder auch auß den Naſen⸗ 
löchern von ſich. Dieſe Rollen brennen langſam eynen 
gantzen Tag (. Jeder Indianer hat derogleichen, welche 
fie Invoquette nennen, auf Hiſpaniola heißen fie Tobaco.“ 


* Ein Kind von einem Hunde totgebiſſen. Dieſer Tage 
wurde in Berlin ein kleines Kind von einem Hunde kot⸗ 
gebiſſen. Dort hatte eine Frau Soldt, die ſelbſt einen elf⸗ 
jährigen Sohn beſitzt, gerade ein vier Wochen altes Kind 
Elli Blumenthal von der Fürſorgeſtelle in Pflege genom⸗ 
men. Als die Frau auf einen Augenblick ausging, um 
Brot zu holen, legte ſie das Kind in einem Zimmer auf das 
Schlafſofa. In der Küche lag ihr Schäferhund, ein älteres, 
ſehr ſcharfes Tier. Der Sohn war nicht zu Hauſe. Bei der 
Rückkehr nach ganz kurzer Zeit fand die Frau das kleine 
Kind tot. Der Hund hatte es in den Rücken und in den 
Kopf gebiſſen und ſo ſchwer verletzt, daß es gleich geſtorben 
war. Das Tier, das wahrſcheinlich auf Schreien des Kindes 
die Verbindungstür zwiſchen Küche und Zimmer ſelbſt ge⸗ 
öffnet hatte, lag wieder in der Küche. Ein Tierarzt, der 
ſofort zugezogen wurde, konnte an ihm keinerlei An⸗ 
zeichen von Tollwut entdecken. Es heulte und war 
auf keine Weiſe, weder durch Lockungen oder durch Dro⸗ 
hungen oder Schläge, zu bewegen, wieder in das Zimmer 
hineinzugehen. Der wolfsgraue Schäferhund iſt etwa vier 
bis fünf Jahre alt. Die Leute bekamen ihn, als er zwei 

ahre alt war. Er tit noch nicht getötet, wird vielmehr beim 

ierſchutzverein noch genauer unterſucht. Wahrſcheinlich 
hat ihn eine Art Eiferſucht dazu getrieben, das Kind 
zu beißen. Er hat ſich ſicher zurückgeſetzt gefühlt, weil man 
ſich plötzlich mit dem Kinde ſtatt mit ihm beſchäftigte. 
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* Die neueſte Mode. „Alſo, Sie können mir verſichern, 
daß das der letzte Stil iſt?“ fragt die Dame die Verkäuferin 
beim Kleiderkauf. „Aber gewiß, Gnädigſte, die allerletzte 
Neuheit.“ „Und die Farbe iſt auch echt?“ „Davon können 
Sie überzeugt ſein. Wir haben das Stück drei Monate im 


Fenſter gehabt.“ 3 


* Dame: Sagen Sie, Herr Profeſſor, wie teuer meinen 
Sie, wird mich die Geſangsausbildung zu ſtehen kommen? — 
Pr A eſſor: Ja, mein Fräulein, das kommt ganz auf Ihre 

arn an. 
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